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Der Finanzplatz Schweiz
unter ausldndischem Druck (1/2)

In den letzten fiinf Jahren geriet der Finanzplatz Schweiz mehr
und mehr in das Fadenkreuz ausldndischer Steuerbehdrden.
Diese Entwicklungen stellen Schweizer Vermdgensverwalter und
Banken vor grosse Herausforderungen. Wie es zu dieser
Entwicklung kommen konnte und was dies mit den Kriegsschulden
westlicher Staaten zu tun hat, ist das Thema des ersten Teils

unserer zweiteiligen Analyse.

Ariel Sergio Goekmen und Joachim Klement

Der Finanzsektor ist trotz der Finanzkri-
se und der stark riickliufigen Wertschdp-
fung in den letzten fiinf Jahren nach wie
vor der wichtigste Wirtschaftszweig der
Schweiz. Die im Schweizer Finanzsekror
erhobenen Steuern (inklusive Stempelsteu-
ern und Bérsenabgaben) summieren sich
jahrlich auf rund 14,4 Milliarden Fran-
ken. Damit ist der Finanzplatz Schweiz
fiir rund 14,4 % des jihrlichen Steverauf-
kommens in der Schweiz verantwortlich.
Nebst dem hohen Steueraufkommen ist
von Interesse, dass der Bankensektor di-
rekr 35 Milliarden Franken zum Schwei-
zer Bruttoinlandproduke beitrigr und zu-
sammen mit dem Vetsicherungssektor 59
Milliarden Franken. Das sind rund 10 %
des Schweizer BIP. Dircke im Finanzsek-
tor arbeiten 195 000 Menschen, was 5,7 %
der Beschiftigten in der Schweiz entspricht.
Der Finanzsektor besitzt also eine weit
iiberdurchschnittliche Wertschopfung.

Ein Grossteil dieser Wertschépfung ent-
steht im Vermdgensverwaltungsgeschift,
das traditionell in der Schweiz einen hohen
Stellenwert geniesst. Grund hierfiir waren
historisch einmalige Entwicklungen wie
die Einfiihrung des Bankgeheimnisses im
Jahre 1934 und die politische und wirt-
schaftliche Stabilitit des Landes, die die
Schweiz zu einem bevorzugten sicheren
Hafen fiir Gelder auslindischer Privatper-
sonen besonders wihrend der volarilen Jah-
re Mitte des 20. Jahrhunderts werden lies-
sen. Mit der zunehmenden Stabilisierung
der politischen Landschaft in Europa nahm
die Bedeutung der Schweiz als sicherer Ha-
fen fiir Privatvermdgen jedoch ab, wihrend
die Umgehung heimischer Steuerpflichten
fiir so manche Privatanleger immer mehr
in den Vordergrund traten. Heute verwal-
ten rund 350 Banken ca. 5300 Milliarden
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Franken an Vermégen, davon rund die
Hilfre Gelder von auskindischen Kunden.
Die Schweiz ist damit mit rund 27 %
Marktanteil im Geschift fiir grenziiber-
schreitendes Private Banking weltweit
fiihrend.

Seit der Causa UBS und dem Rechts-
streit mit den US-Steuerbehérden um die
Herausgabe vertraulicher Kundendaten an
auslindische Steuerbehorden ist allerdjngs
das Schweizer Bankgeheimniszunehmend
unter Druck geraten. Heute geht es im
Zuge der Verhandlungen um cine Abgel-
tungssteuer fiir deutsche, britische oder
osterreichische Kunden auch um die Wah-
rung des Bankgeheimnisses. Die Steuerko-
operation zwischen den Staaten wird jedoch
unserer chrzeugung nach in Zukunft
noch enger werden und ist nicht aufzuhal-
ten. Deshalb sind Losungen gefrage, die
auch bei Steuertransparenz das berechrig-
te Interesse von Privatkunden nach dem
Schutz ihrer Privatsphiire sicherstellen.

Wieso aber kam es erst in den letzten
Jahren zu diesem internationalen Druck
auf den Schweizer Finanzplatz, wo die
nun angeprangerten Entwicklungen be-
reits seit Jahrzehnren bekannt waren?

Der Anlass fiir die akruellen Entwicl-
lungen ist unserer Ansicht nach in der
Finanzkrise selbst zu suchen. Durch das
Platzen der Hiuserblase in den Vereinig-
ten Staaten wurden die UUS-Notenbank
Fed und der amerikanische Staat gezwun-
gen, durch massive Interventionen das
US-Finanzsystem vor dem Kollaps zu be-
wahren. Der Aufkauf von maroden Hy-
pothekenpapieren mit frisch gedrucktem
Geld der Zentralbank und mit Steuergel-
dern finanzierte Konjunkturprogramme
hatten zumindest den Erfolg, dass ein
Abgleiten in eine Depression wie in den
1930er Jahren erfolgreich verhindert wur-
de. Der Nebeneffekr dieser Interventio-

nen war allerdings, dass die Budgetdefizi-
te vieler Staaren wie den USA oder auch
Grossbritanniens dramatisch anstiegen
und damir der Aufbau neuer Staatsschul-
den beschleunigt wurde. Da withrend der
wirtschaftlich guten Jahre nach der Rezes-
sion 2001 eine gesunde Budgetkonsoli-
dierung in den Vereinigten Staaten ver-
passt wurde und statt dessen durch Steu-
erkiirzungen und erhohte Kriegsausgaben
das Budgerdefizir erhéhr und neue Staats-
schulden angehiuft wurden, befanden
sich viele Staaten — niche nur die USA —
nach der Finanzkrise plétzlich in der un-
angenchmen Situation, die Staatshaushal-
te konsolidieren und bestehende Schul-
denberge abtragen zu miissen, um nicht
in die Gefahr einer zu hohen Staatsver-
schuldung und eines méglichen Staats-
bankrotts zu kommen.

Um die Haushalte zu konsolidieren und
Schuldenberge abzutragen, bedienen sich
die Vereinigten Staaten wie auch die eu-
ropiiischen Nationen heute altbewithrter
Methoden. Bereits nach dem Zweiten
Weltkrieg sahen sich die kriegfiihrenden
Nationen auf der Seite der Alliierten wie
auch der Achsenmichte mit enormen
Staatschulden konfrontert, die aufgehiuft
wurden, um die Kriegsmaschinerie zu
finanzieren. Die Staatsverschuldung der
Vereinigten Staaten betrug im Jahre 1945
rund 116% des Bruttoinland produktes,
jene von Grossbritannien sogar 215 %.
Nur zehn Jahre spiter im Jahre 1955 be-
trug die Staatsverschuldung der Vereinig-
ten Staaten rund 66% des Bruttoinland-
produkees und in Grossbritannien im-
merhin noch 138 %. In nur zehn Jahren
konnten diese Staaten also ithre Schulden-
last halbieren, ohne dabei in den Staats-
bankrott zu gehen. Ein dhnliches Bild er-
gibt sich auch bei einer Analyse der Staats-
verschuldung Italiens oder Japans®



Die Methode, der sich die Staaten da-
mals behalfen, wird auch heute wieder ver-
mehrt angewandt und unter dem Uberbe-
griff «Finanzrepression» zusammengefasst.
Kurz gesagt, meinen wir mit Finanzrepres-
sion staatliche Massnahmen mit dem Ziel:
1. Die Nachfrage der Anleger nach den

eigenen Staatsschulden zu erhéhen und
2. Die Nominalzinsen fiir die Staatsschul-
den méglichst tief und idealerweise un-
terhalb der akruellen Inflation zu hal-
ten, um so eine schleichende Entwer-
tung der Staatsschulden zu erzielen.

Um diese Ziele zu erreichen, wurden in
der Vergangenheit vor allen Dingen Mit-
tel wie Kapitalverkehrsbeschrinkungen
eingesetzt, um zu verhindern, dass einhei-
mische Gelder ins Ausland fliessen. Ein
weiteres beliebtes Mittel waren Zinsober-
grenzen fiir Geldmarktanlagen, die zur
Folge haben, dass damit indirekt auch die
Zinsen fiir Staatsanleihen nach oben be-
grenzt werden, da bei zu hohen Zinsen
auf Staatsanleihen Anleger automatisch
von Geldmarkranlagen auf Staatsanleihen
wechseln und dadurch die Zinsen auf
diese Staatspapiere wieder reduzieren. Zu-
dem gab es bis 1972 in den Vercinigten
Staaten und bis 1954 in Grossbritannien
ein Verbot fiir Privatpetsonen, in Gold zu
investieren. Moderne Studien zeigen, dass
durch solche Massnahmen die Staatsver-
schuldungsquote in den zehn Jahren nach
dem Zweiten Weltkrieg um rund 4 % bis
5% pro Jahr gesenkt werden konnte.
Nimmt man dazu noch den Einfluss der
damals relativ schnell steigenden Inflation
hinzu, so erklirr sich, wie ein so drasti-
scher Abbau der Staatsverschuldung nach
dem Zweiten Weltkrieg auch ohne Staats-
bankrott oder noch schmerzhaftere Spar-
massnahmen mdglich war.

Heute sorgen die Notenbanken mit
ihrer Politik der «quantitativen Locke-
rung» ebenfalls wieder fiir kiinsdich tiefe
Zinsen, indem sie Staatsobligationen und
Hypothekenpapiere mit frisch gedruck-
tem Geld ankaufen. Doch wihrend heute
Staaten in den globalisierten Mirkten den
Abfluss einheimischer Gelder nicht mehr
verhindern kénnen, so kénnen sie doch
dafiir sorgen, dass auslindische Gelder
nicht lange im Ausland bleiben bzw. ins
Inland zuriickgebracht werden, um in-
direkt die eigene Verschuldung zu redu-
zieren. Die Jagd nach Steuersiindern, die
nicht bereit sind ihren fairen Anteil an
den Kosten der Finanzkrise zu tragen, ist
hier ein willkommenes Instrument, um
den eigenen Biirgern zu zeigen, dass sie

ihr Geld bitteschén im Inland behalten
sollten. Ein weiteres Mirttel ist die Errich-
tung hoher biirokratischer Hiirden fiir
legal im Ausland gelagerte Vermdgen. So
vetlangt zum Beispiel die US-Steuerbe-
hérde, eine Reihe zusirzlicher Formula-
re fiir im Ausland gelagerte Vermégen
einzureichen. Welche Geldanlagen im
Ausland dabei wie versteuert werden miis-
sen, ist in grossen Teilen immer noch
ungeklire. US-Biirger sind hier von der
Interpretation der Steuerbehdrden ab-
hingig.

Die Vereinigten Staaten spielen in die-
ser Entwicldung eine Vorreiterrolle, aber
Staaten wie Grossbritannien, Deutsch-
land, Iralien oder Frankreich zichen mirt
dem Ankauf von gestohlenen Kundenda-
ten aus der Schweiz, Steueramnestien und
dem Angebot zur vereinfachten Deklara-
tion unversteuerter Gelder nach und sor-
gen so fiir cinen zunchmenden Abfluss
von Privatvermégen aus der Schweiz.
Zwischen 2009 und 2012 haben westeu-
ropiische Kunden allein von der Credit
Suisse rund 30 Milliarden Franken ab-
gezogen und die Unternehmensberatung
ZEB schirzt, dass Schweiz weit bis 2016
weitere 200 Milliarden Franken folgen
kénnten?®. Das wire ein Finbruch der in
der Schweiz verwalteten auskindischen
Gelder von rund 15 %. Der Druck auf das
hiesige Bankensystem und damit auch auf
den Bund und die Steuerecinnahmen des
Landes wird also in den kommenden Jah-
ren nicht nachlassen. Wie diese Zukunft
aussehen kénnte und welche Auswirkun-
gen die verinderten Kapitalmarkebedin-
gungen auf den Finanzplatz Schweiz ha-
ben kénnten, wird Inhalt des zweiten Teils
unserer Analyse sein. [ |

1 Quelle: BakBasel

2 Alle diese Daten beruhen auf einer Studie von
Carmen Reinhart und Belen Sbrancia: «The Li-
quidation of Debt» aus dem Jahr 2011

3 Tagesanzeiger vom 17. September 2012
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Das Wort des CdA

Wehrpflicht
oder Soldner

Geschiitzte
Kameraden,
sehr geehrte
Leserschaft

2013 wird fiir die Armee und damit fiir
die Sicherheit unseres Landes ein ent-
scheidendes fahr! Der Souverdn wird im
Herbst 2013 dariiber befinden, ob die
bewdhrte Allgemeine Wehrpflicht auch
in Zukunft besteht.

Bei dieser Frage geht es ums Einge-
machte unserer Eidgenossenschaft. Wo-
her kommen wir und was hat uns stark
gemacht? Es jst die gelebte Solidaritit,
gemeinsam fiir Sicherheit und Freiheit
von «Land und Liiiit» zu sorgen. Notfalls
unter Einsatz des eigenen Lebens! Das
ist einzigartig.

Es geht 2013 auch um den Wirtschafts-,
Bildungs-, Kultur- und Forschungsstand-
ort Schweiz. Es geht um den Wohistand
dieses Landes und seiner Bewohner, der
ohne Sicherheit nicht méglich ist.

Weil es dagegen kaum gute Griinde gibt,
wird behauptet, es fehlten Risiken und
Bedrohting, oder aber die Armee sei nicht
bereit, diesen zu begegnen. Das kdnnen
wir widerlegen.

Aus Sicht der Armee ist villig klar: Dank
der Qualitdt unserer Miliz-Soldaten und
-Kader kdnnen wir uns auf kurze Dienst-
zeiten beschrinken. Wir haben (zum
Gliick!) kein Reservoir fiir die sogenann-
te «Freiwilligenmiliz», dank der de-facto-
Vollbeschiftigung. Wer soll danin noch
Dienst leisten? Rambos oder gar S6id-
ner? Die will ich nicht in unserer Armee!
Mir gefdllt die zuweilen unbequeme, aber
wirksame Kontrolle unserer Armee durch
selbstverantwortliche Biirger in Uniform!
Ich schéitze aber auch den bei uns so
selbstverstindlichen und fiir unser Land
sowichtigen Austausch tiber die Sprach-
grenzen hinaus. Und schiiesslich bin ich
auch stolz auf die praktische Integrations-
leistung der Armee fiir junge Schweizer
mit Migrationshintergrund.

Gute Arbeit in Schulen und Kursen ist
auch 2013 der wirksamste Trumpf fiir
unsere Milizarmee. Merci fiir lhr Engage-
ment zugunsten dieses Pfeilers unserer
Sicherheitspolitik.

Mit kameradschaftlichen Griissen
Korpskommandant André Blattmann
Chefder Armee

ASMZ 01/02/2013 17



	Der Finanzplatz Schweiz unter ausländischem Druck. Teil 1

